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15. Jahrgang. 


Auferſtehungs-Odem 


Auferſtehungsodem im Sturmesbraus : 

Löſche den glimmenden Docht nicht aus! 

Sieh, wie er kämpft um ſein zitterndes Licht — 
Ewige Liebe, verlöſch ihn nicht! 


Aus tauſend Knospen bricht Blühen hervor. 
Hör' auf, zu bluten, zerſtoßenes Rohr! 
Auferſtehungsodem durchweht die Welt: 

Der Auferſtandene ſegnet das Feld! 
Wiesbaden Marie Sauer 


" 


Verworfen und doch erhöht 


Bauleute hatten einmal fiir die Grundmauer eines 
1auſes einen Stein auszuſuchen. Sie prüften und wahl- 
en, ſo gut ſie konnten. Dabei faßten ſie einen Stein ins 
[1ge, der ſich vielleicht geeignet hätte. Aber gleich darauf 
erwarfen ſie ihn wieder, weil er ihnen doch ganz und 
ar ungeeignet ſchien. Nachher aber kam der Baumeiſter, 
n ihre Wahl zu prüfen. Der verwarf den Stein, den 
ausgeſucht hatten und nahm gerade den heraus, der 
in ihnen verworfen worden war. Den nahm er zum 
rundſtein, und auf ihm ruht nun das Haus feſt und 
her. x 

Wir können es heute gar nicht begreifen, wie nur 
mals das jüdiſche Volk mit all ſeinen Führern ſo blind 

in konnte, Jeſus nicht nur abzulehnen, ſondern auch an 
s Kreuz zu ſchlagen. Freilich gehört dieſes ſcheinbar 
derſinnige Ende des Herrn zu ſeinem ganzen Auftreten, 
"15 jenen durch und durch widerſinnig vorkommen mußte. 
Denn Jeſus ſtatt mit den Gerechten und Frommen im 
Jolk mit Föllnern und Sündern umging, wenn er ſtatt 


en einem herrlichen Meſſiasreich von einem ſchier un⸗ 


chtbaren Reich Gottes im Geiſte ſprach; wenn er die 
deinen und Armen ſelig pries anſtatt der Reichen und 
"ebildeten; wenn er anſtatt der Opfer und Leiſtungen 
111 den Tempel die einfachen Pflichten gegen Eltern und 
Umgebung als den höchſten Willen Gottes hinſtellte, dann 
mußte das das Ende ſein, daß ſein Volk ſich weigerte, 
eine ganze Zukunft auf ihn zu gründen. Und {ſo kam es 
denn zu dem ſeltſamſten und widerſinnigſten Geſchehnis 
der ganzen Weltgeſchichte: ſein Volk, dem er zum Leben 
dereichen wollte, hat ihn zum Tode gebracht; der, der 


würdig geweſen wäre, höhere Ehren als David und 
Salomo zu erlangen, endete an dem Kreuz der Schande 
und der Schmerzen. Ein Leben, das ſo voll von Weisheit 
und Güte war, fand den Abſchluß, daß es allzufrüh unter 
Verachtung und Bohn weggeworfen wurde als das eines 
Uebeltäters. Die ganze Unvernunft der Welt wie die 
Bosheit der Menſchen erſcheint hier an einem Beiſpiel, 
das allen ſchwermütigen und verbitterten Seelen als Be— 
weis für ihre Ueberzeugung willkommen ſein könnte. Un⸗ 
verſtand und Bosheit triumphieren über Weisheit und 
Güte, Schmach und Jammer krönt ein Leben, das der 
höchſten Krone würdig geweſen wäre. Die Bauleute 
haben den Stein verworfen, auf den ſie das Haus allein 
hätten gründen können. 

Aber ſie hatten doch nicht das letzte Wort. Der Bau⸗ 
meiſter ſah ihren Unverſtand und wählte gerade den von 
ihnen verworfenen Stein zum Grundſtein ſeines ganzen 


* Hauſes. Hatten jene gemeint, Jeſus durch ihre Mißhand⸗ 


lung und Derſpottung auslöſchen zu können aus den 
Tafeln der Geſchichte ihres Volkes, er hat ihm einen 
Platz in der Geſchichte unſres ganzen Geſchlechtes ge— 
geben. Wollten ſie ſeinen Anſpruch auf die Krone im 
geiſtigen Gottesreich verhöhnen durch die Krone aus Dor- 
nen, Gott hat ihn erhöht zum Thron der Herrlichkeit. 
Haben ſie gemeint, ihn für immer in den Tod hinabſtoßen 
zu können, aus dem es keine Erhebung mehr für ihn gäbe, 
Gott hat ihn wieder zum Leben und zu einem Wirken 
zurückgeführt, das weit über die Schranken ſeines irdi⸗ 
ſchen Wirkens hinausgeht. Daß ſo viele Gewiſſen jetzt 
ängſtlich oder kritiſch danach fragen, wie ſich denn dieſer 
Krieg mit Jeſu Geiſt und Gebot vertrüge, iſt das nicht 
ein Zeichen, daß er lebendig iſt? Daß ſich ſo viele in 
ihrem Jammer, wenn fie ſich an gar nichts mehr aufrich⸗ 
ten können, zu ſeinem Kreuze wenden und dort Halt und 
Croſt finden, ohne zu wiſſen, warum gerade dieſes Kreuz 
jo beruhigend auf ihre Seele wirkt, iſt das nicht ein Zei- 
chen, daß er lebendig iſt ? Daß wir uns darüber wundern, 
wie man ihn nur verwerfen konnte iſt das nicht ein Zei- 
chen, daß er unſer Urteil und Gewiſſen beſtimmt hat, zu 
fühlen und zu entſcheiden wie er? In alle dem liegt 
nicht die Tatſache, daß er auferſtanden iſt, aber ſie ruht 
darauf. Von der immer größer werdenden Macht, die er 
auf die Menſchen unſrer und aller Zeit ausübt, von der 
immer neuen Geſtalt aus, die er gemäß dem Geiſt einer 
jeden Zeit annimmt, ziehen wir den Schluß: er iſt nicht 
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im Tode geblieben, ſondern er iſt auferſtanden. Was ſich 
ereignet hat zwiſchen ſeinem Auftreten in dem heiligen 
Land, das am Kreuze ſein Ende fand, und dieſer immer 
mächtiger werdenden Wirkſamkeit, die er über Herz und 
Gewiſſen ausübt, das wiſſen wir nicht; aber wir ſetzen 
dazwiſchen ſeine Erhebung auf den Thron geiſtiger Ulacht, 
die ihn mit Gott zuſammenbringt. Nun hat ein Jeder 
einen Lebensmittelpunkt, den es nach einem ſolchen ver— 
langt, wie er einer für uns ſein kann: hoch und ernſt 
und doch voller Güte, die immer wieder neues Vertrauen 
erweckt. Es gibt im Leben eines jeden Menſchen Seiten, 
da Gedanken und Grundſätze wie Rohr zerbrechen, ſo 
viel man ſich auch darauf zu gute getan hatte. Dann hilft 
bloß der Aufblick zu einer hohen und gütigen Geſtalt, die 
uns immer wieder Verzeihung für alle unſre Torheiten 
zuwinkt und immer wieder Mut macht, es noch einmal 
mit den törichten Menſchen, mit unſrer Umgebung und 
auch mit uns ſelber zu verſuchen. Für manches Seelen— 
haus, das auf ſchwachem oder morſchem Grunde ruhte 
und einzufallen drohte, iſt er zum tragenden Grunde ge— 
worden; und mancher, der von ihm nichts hat wiſſen 
wollen als dem tragenden Grund ſeines Lebens, hat ſich 
zuletzt ganz feſt auf ihn gegründet. Darin iſt ein neuer 
Widerſinn, der aber jenen erſten aufhebt: der Verworfene 
wird erhöht zum Grund und Halt für viele, die ſonſt ins 
Schwanken gekommen und geſtürzt wären. Immer merk— 
würdiger kann einem die Tatſache werden, daß immer 
noch Menſchen ohne Fahl ſich in ihrem Herzen und Ge— 
wiſſen erhoben und gekräftigt fühlen, wenn ſie nur einen 
Blick werfen auf die Geſtalt des Einen, der durch die Art, 
wie er lebte und ſtarb, der Einzige unter dem ganzen Ge— 
ſchlechte geworden iſt. 

Aber was einmal geſchah, kann darum doch unter 
eine Regel fallen. Zwar wird nicht alles erhöht, was ein⸗ 
mal verworfen wurde; vieles wird verworfen, weil es 
nichts taugt, und bleibt immer in der Tiefe. Aber ſo 
mancher, der hoch ſtand und hoch ſteht, iſt auch einmal 


unter die Uebeltäter gerechnet worden. Und dann brauſt. 


ihm, wenn er erhöht wurde, in demſelben Maß Dank und 
Preis entgegen, in dem ſein Verdienſt und ſein Geſchick 
dem unſers Herrn ähnlich iſt. Wir brauchen nur die Ge— 
ſchichte aller großen Förderer unſres Geſchlechtes aufzu— 
ſchlagen, um dieſe Regel beſtätigt zu finden. Auch manch 
Kleiner an Geiſt und Wirkung erlebt ſie nach ſeinem 
Maße. Dürfen wir dieſe Regel nicht auch auf unſer 
Vaterland in dieſem Krieg anwendend Welches Volk 
wird jetzt mehr verachtet und verworfen als das unſere, 
könnte es nicht ſein, daß auch es einmal erhöht wird zu 
einem Grundſtein eines ganzen Jahrhunderts für viele 
Volker > Iſt dann die Kriegszeit etwas anderes als der 
ſchmerzliche Zeitraum, da dieſer Stein behauen werden 
muß, um zu verlieren, was ihn untauglich macht zu ſeinem 
Weltberufd Vielleicht kann uns Gott noch gut gebrau- 
chen in der Welt, wenn es ihm darauf ankommt, als 
Gegengewicht gegen die vielberühmte Freiheit der anderen 
Völker, die ſo oft nur das Recht zum Eigennutz und zum 
Raube iſt, der Welt im deutſchen Gewiſſen verbindende 
und heilende Kräfte der Verantwortlichkeit zuzuführen. 
Hat Chriſtus zu andern Völkern anders geſprochen, zu 
uns ſprach er und ſpricht er nur ſo: Mein Geiſt wird 
euch in alle Wahrheit leiten, und die Wahrheit wird euch 
frei machen. Niebergall. 


— — — 
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Die Zeitenwende vor 25 Jahren 
(Zu Moltkes Todestag, 24. April 1891) 


Am 24. April dieſes Jahres werden es 25 Jahre, 
daß Helmuth von Moltke, der geniale Schlachtenlenker und 
ſiegreiche Feldherr dreier Kriege, für immer die Augen 
ſchloß. Es war Moltke beſchieden, bis in ſein hohes 
Greiſenalter von 90 Jahren hinein, friſch und rüſtig 
zu bleiben. Der Tod kam plötzlich und überraſchend, ſo 
wie er ihn ſich immer gewünſcht hatte. 

Doch dieſer 24. April im Jahre 1891 entriß unſerm 
Daterlande nicht nur den Mann, der Siege ohne gleichen 
zu erfechten verſtand, der unſer Heer durch ſeine uner— 
müdliche Arbeit zum erſten Europas machte, dieſer Tag 
bedeutet weit mehr. Mit Moltke ſchied der letzte der 
Männer, die uns das Reich geſchaffen hatten und die 
in den erſten zwei Jahrzehnten ſeines Beſtehens ſeine 
Führer und Leiter geweſen waren. Noon war ſchon 1879 
geſtorben, 9 Jahre ſpäter folgte ihm der Kaiſer, und 
wieder 5 Jahre ſpäter Moltke. Nur einer lebte noch und 
zwar der Gewaltigſte, Bismarck. Aber auch er war ſchon 
ſeit den Märztagen des Jahres 1890 ohne Einfluß auf 
die Geſchicke des Reiches, das er vornehmlich gegründet 


hatte. Als grollender Achill lebte er in Friedrichsruh 
er war abgetan. 


Und die dieſen Männern folgten, das waren andere 
von anderen Gedanken beſeelt, von anderen Ideen er 
füllt. So wird denn Moltkes Todestag zum Grenzſtet! 
zweier Seiten: „die alte Heit“ des neuen Reiches ſink? 
mit ihm ins Grab, „der neue Kurs“ und eine neue Zei 
begannen! Wir aber können dieſen Erinnerungstag a! 
einen Moltke, der unter den beſonderen Umſtänden, unte 
denen wir ihn erleben, die Gedanken an ihn ganz be 
ſonders lebhaft werden läßt, wohl kaum beſſer begehen 
als daß wir uns nach dem fragen, was uns heute vo 
dieſen großen Männern der alten Seit trennt und wa 
uns mit ihnen verbindet. 


Wollen wir die Seiten eines Bismarck und Molt! 
mit wenigen Worten charakteriſieren, Jo heißen dies 
Merkmale: Kontinentalpolitik, innerer Ausbau des 


Reiches, Sorge für ein ſtarkes Heer zur Erhaltung de: 


Friedens. Für Bismarck kam es darauf an, in Europa ein. 
Mächtegruppierung zu verhindern, die unſerem Date! 
lande hätte verderblich werden können. Das von ih 
neu geſchaffene Reich brauchte Heit und Ruhe zur innere 
Entwickelung, zur inneren Feſtigung. Er durfte das 
Staatsſchiff noch nicht hinausführen auf die gefährliche 
Wogen der Weltpolitik. Wußte er doch zu genau, da 
der galliſche Hahn niemals von ſeinem Revanchegeſchr-! 
ablaſſen würde, daß man in Paris nur auf den Augen 
blick lauerte, bis man eine andere Großmacht in Europa 
gefunden hatte, mit der gemeinſam der große Vergeltung— 


ſchlag für die Niederlage von 1870/71 geführt werden 


konnte. Dieſen Plan Frankreichs mußte Bismarck 11! 
allererſter Linie verhindern, er mußte dieſen Erbfeind 
iſolieren und Deutſchlands Verhältnis zu allen anderen 
Mächten möglichſt freundſchaftlich geſtalten. Zu er— 
reichen war das aber nur, wenn er den andern in ihren 
weltpolitiſchen Abſichten entgegenkam, und das konnte 
er umſomehr tun, als für das damalige Deutſchland n 
der Tat weltwirtſchaftliche Geſichtspunkte nicht in Be— 
tracht kamen. Es war durchaus den Forderungen ſein! 
Zeit entſprechend, wenn Bismarck 1886 erklärte: „Was 
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iſt uns denn Bulgariend Es iſt uns vollſtändig aleich- 
gültig, wer in Bulgarien regiert und was aus Bulgarien 
wird —. Die ganze orientaliſche Frage iſt für uns keine 
Kriegsfrage.“ Den Frieden, den er brauchte, ſchaffte ſich 
Bismarck, indem er nur die kontinentalen Intereſſen 
Deutſchlands ſcharf ins Auge faßte. Ihnen opferte er 
ohne große Bedenken Aegypten, Tunis, Perſien. 

Und ein Moltke ſtimmte dieſer Politik ſelbſtverſtänd— 
lich zu, ja er bewunderte ſie. Das geht am beſten aus 
ſeinen eigenen Worten hervor, die er im März 1886 im 
Reichstage ſprach. „Wer hätte gedacht,“ ſo ſagte er, 
„daß wir nach einem Kriege, der ſo große Veränderungen 
in Europa hervorgebracht hat, noch 15 Jahre Frieden be— 
halten würden? Ja, meine Herren, dieſen Segen ver— 
danken wir der Weisheit unſeres Kaiſers und der Politik 
ſeines Kanzlers, einer Politik, meine Herren, wie, ſoweit 
ich urteilen kann, die Weltgeſchichte ſie noch nie geſehen 
hat, wo ein mächtiger Staat, neben Löſung ſozialer 
Probleme im Innern, nach außen ſeine Macht, ſein An— 
ſehen und ſein Uebergewicht geltend macht, nicht um die 
Nachbarn zu bedrängen, ſondern um den Frieden mit 
ihnen zu ſichern, und das nicht nur, ſondern auch den 
Frieden der Nachbarn untereinander zu vermitteln.“ 
Dieſer Politik Bismarcks, die er billigt, entſpricht denn 
auch ſeine Fürſorge für den Schutz des Reiches. Eine 
ſtets kriegsbereite Landarmee war die Forderung, die 
daraus entſprang, einer Flotte bedurfte Deutſchland unter 
dieſen Geſichtspunkten nicht. 

Doch eine ungeahnte wirtſchaftliche Kraft entwickelte 
dieſes neue Reich. Die Grenzen wurden ihm zu eng, 
immer mehr drängte es darüber hinaus, immer weiter 
wurden die Kreiſe ſeiner wirtſchaftlichen Intereſſen. 
Damit traten aber auch andere Forderungen an unſere 
Politik. Schon Bismarck und Moltke mußten dieſes 
Werden der neuen Seit verſpüren und ſie waren die 
letzten, die ſich dieſem Drängen, das mit geſunder unge— 
ſtümer Kraft hervorbegehrte, gewaltſam widerſetzt hätten. 
Sie ſuchten wohl zu mäßigen, nicht aber abzudämmen. 
Es ſei hier nur an zwei Dinge erinnert, an den Erwerb 
der Kolonien und den Nord-Oſtſeekanal. Bekanntlich 
waren ſogar noch große Kreiſe unſeres Volkes im Jahre 
[884 gegen den Erwerb von Kolonien und ſahen darin 
ein gefahrbringendes, waghalſiges Unternehmen für 
Deutſchland. Da war es Bismarck, der die allgemeine 
Stimmung für ſich gewann, um die erſten Schritte in die 
Weltpolitik zu tun. Ewig denkwürdig werden ſeine 
Porte bleiben, die er damals im Reichstage ſprach mit 
denen er gegen die Allzuvorſichtigen und Ueberänaſtlichen 
ſich wandte. „Ich kann es,“ ſo erklärte er damals. „nicht 
iber mich gewinnen, dieſen hanſeatiſchen Unternehmen 
deren Mut und Schneidigkeit und Beaeiſteruna für ihre 
"lufaabe mich erfreuen zu ſagen: das iſt alles ſehr ſchön. 
1ber das Reich iſt nicht ſtark genug euch zu helfen; es 
viirde das Uebelwollen anderer Staaten auf ſich ziehen 
s würde Naſenſtiiber bekommen, für welche Deraeltung 
zu üben es keine Flotte hat. Wir ſind zu arm wir ſind 
u ſchwach wir ſind zu furchtſam für euren Anſchluß 
an das Reich, auch Hilfe vom Reich aus zu gewähren. 
\< habe nicht den Mut gehabt, dieſe Bankerotterklärung 
der deutſchen Nation auf überſeeiſche Unternehmungen 
als Reichskanzler auszuſprechen.“ Moltke aber, der noch 
im Jahre 1875 von dem in Vorſchlag gebrachten Bau 
eines Aordoſtſee-Kanals erklärte, daß dadurch nur ein 
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geringer militäriſcher Wert erzielt werden würde und 
auch der noch auf Koſten der Landarmee, da 60 000 
Mann zur Bewachung nötig ſeien, hatte 1885 nichts mehr 
dagegen einzuwenden. Die Ueberzeugung, daß Deutſch— 
land in Zukunft doch ohne eine Flotte nicht würde qus— 
kommen können, daß aber zu einer wirkſamen Ver- 
teidigung der deutſchen Küſte durch eine Flotte dann der 
Kanal unumgänglich, ſich als notwendig herausſtellen 
müſſe, hatte dann doch dieſe Aenderung ſeiner Anſicht 
hervorgerufen. 

Waren ſomit ſchon unter Bismarck und Moltke 
Anzeichen der neuen Zeit vorhanden, die wir in den 
Worten Weltpolitik, Weltwirtſchaft und Flottenbau zu— 
ſammenfaſſen können, ſo ſind dieſe doch erſt nach ihnen 
zu der eigentlichen Geltung gekommen, erſt nach ihnen 
iſt der Standpunkt einer faſt rein kontinental orientierten 
Politik aufgegeben worden und hat aufgegeben werden 
müſſen. Wenn auch der Kaiſer nach dem Sturze Bis— 
marcks an den Großherzog von Weimar am 22. März 
1890 telegraphierte: „Der Kurs bleibt der alte“, ſo 
war das bei der Entwicklung, die Deutſchlands wirtſchaft— 
liches Leben genommen hatte, eben unmöglich geworden. 
Das deutſche Volk, das ſeine politiſche Einheit ſich ge— 
ſchaffen hatte, fühlte mit Recht, daß jetzt auch ihm nach 
dem Maße ſeiner Kraft draußen „ein Platz an der Sonne“ 
gehören müſſe. So ging es denn unter der Führung 
unſeres Kaiſers ſelbſt und nach ſeinen eignen Worten: 
mit Volldampf voran!“ hinaus auf die wogende und 
gefährliche See der Weltpolitik. Deutſchland wurde 
Weltmacht. Es baute ſich eine Flotte, es ſprach ſein 
-ewichtiges Wort mit in Oſtaſien, in Marokko, auf dem 
Balkan. Politiſche Fragen, die noch zu Bismarcks und 
Moltkes Zeiten für Deutſchland ohne Intereſſe waren 
und zu deren Löſung der eiſerne Reichskanzler nicht einen 
pommerſchen Grenadier geopfert hätte, waren jetzt zu 


Hauptfragen unſeres Vaterlandes geworden. Nur ein- 


Geſichtspunkt blieb auch jetzt noch maßgebend. So viel 
schwieriger die politiſche Lage Deutſchlands, jo ganz 
anders die Stellung unſeres Vaterlandes im Rate der 
Völker unter dem neuen Kurs wurde, an der Beſtimmung 
und an dem ehrlichen Wollen einer friedlichen Politik 
wurde nach wie vor feſtgehalten. Daß der Friede ſchließ— 
lich nicht gehalten wurde, daß es doch zu dem gewaltigen 
Zuſammenſtoß Deutſchlands faſt mit allen Großmächten 
der Welt kam, iſt nicht unſere und unſeres Kaiſers Schuld 
geweſen. 

Wir ſind in den letzten 25 Jahren andere Wege ge— 
gangen, als ſie Bismarck und Moltke uns wieſen. Wir 
haben heute ein enges Bündnis mit der Türkei und mit 
Bulgarien, wir verteidigen heute dieſe Mächte gegen 
Rußland, gegen den Staat, dem die Männer des alten 
Kurſes dort gern freie Hand ließen. Unverſöhnlich ſcheinen 
ſo die beiden Perioden des Deutſchen Reiches gegenüber— 
zuſtehen, die zweite ſcheint einen völligen Bruch mit der 
erſten zu bedeuten. Doch nur äußerlich iſt das der Fall, 
nur ſcheinbar ſtehen wir mit den Führern und Leitern 
der erſten Glanzzeit unſeres Reiches in Widerſpruch. 
Daß wir die rein kontinental orientierte Politik haben 
fallen laſſen müſſen, daß wir eine Weltmacht wurden, das 
war die Folge der allgemeinen wirtſchaftlichen und kul⸗ 
turellen Entwicklung. Es heißt nur im Sinne eines Bis⸗ 
marck und eines Moltke gehandelt, wenn wir dieſen Weg 
beſchritten, den uns die Zeit wies, und den wir gehen 
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Nr. 17 


mußten, wenn wir nicht das wertlos machen wollten, 


was auf den Feldern Frankreichs 1870/71 erfochten 

worden war. Selbſt die mit der Weltpolitik verbundenen 

größeren Gefahren durften uns nicht davon zurückhalten. 
Dr. Paul Oſtwald 


Die evangelische Kirche Oesterreichs 
im 1. Vierteljabr 1016“ 


Immer noch iſt Kriegszeit, und „Ein Wahrzeichen 
nur gilt: fürs Vaterland zu kämpfen.“ Alles Andere iſt 
jetzt zweite Sorge. So iſt jetzt die Kriegsarbeit der 
Kirchen, Kraft, Mut und Troſt zu ſpenden den Uampſen- 
den, Trauernden, Verzagenden; der Ausbau der äußeren 
Gliederung ſteht in zweiter Reihe. 

Trotzdem hat das erſte Vierteljahr 1916 auch einige 
Fortſchritte auf dieſem Gebiete gebracht. In Mähriſch⸗ 
Tyübau entſtand durch Zuſammenſchluß der Predigt⸗ 
ſtellen im Schönhengſtgau eine neue ſelbſtändige evan- 
geliſche Pfarrgemeinde, die zehnte deutſche evangeliſche 
Pfarrgemeinde in Mähren, das bis 1898 nur 5 deutſche 
Pfarrgemeinden zählte; die neue Pfarrgemeinde wurde 
von den beiden alten Gemeinden Brünn und Olmütz 
abgezweigt und eine längſt, ſchon in tiefen Friedenszeiten 
angeſtrebte Entwicklung, deren Fehlen bisher neben 
anderen unangenehmen Folgen auch einen häufigen 
Vikarswechſel verurſachte, iſt damit einem glücklichen 
Ende zugeführt worden. Ferner wurde in Prävali 
in Kärnten erſtmals evangeliſcher Gottesdienſt abgehalten. 
Im übrigen ſind alle arbeitenden Kreiſe froh, wenn, teil— 
weiſe mit viel Mühe und Arbeit, gehalten werden kann, 
was in Jahrzehnten geſchaffen wurde. Denn in die Sahl 
der Arbeiter am Bau der evangeliſchen Kirche in Oeſter- 
reich ſind viele Lücken geriſſen worden. 

Auch durch den Tod. Es ſtarben u. a. Pfarrer Kirch— 


ſchlager aus Hohenbach in Galizien, gewählt nach Dorn- 


feld, wo er aber ſein Amt erſt infolge des Krieges und 
dann wegen ſchwerer Erkrankung nicht antreten konnte. 
Presbyter Richard Haaſis in Gablonz, eine der feſteſten 
Stützen der dortigen Gemeinde. Karl Heinzl, Burger- 
meiſter von Stelzengrün und Obmann-Stellvertreter der 
Predigtſtelle Chodau, eine aufrechte Charaktergeſtalt aus 
den beſten Feiten der Los von Rom-Bewegung. Kauf⸗ 
mann Hermann Thoma, Kriegsveteran von 1870 — 71 
und Presbyter von Falkenau. Kriegsopfer wurden viele 
gezählt: wir erwähnen einen tüchtigen deutſch⸗evan⸗ 
geliſchen Jungmannen Julius Ulreich aus Hohenelbe, ein 
eifriges und tätiges Mitglied des evangeliſchen Bundes, 
und Gymnaſialprofeſſor Ernſt Hladny aus Leoben, mit 
dem ein eigenartiges und vielverſprechendes ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Talent ins Grab geſunken iſt (vor einigen 
Jahren übergetreten, Obmann der Heimſtattortsgruppe 


Leoben; einer ſchweren Krankheit an der Iſonzofront 


erlegen). 

Andere Derluſte verurſacht der Weggang. Pfarrer 
Schneider in Rumburg wurde nach Bretnig in Sachſen 
gewählt und hat ſein dortiges Amt ſchon angetreten. Vikar 
Dannenberger in Pettau hat ſein Amt aufgegeben. Vikar 


*) Vielfachen Wünſchen aus unſerem Leſerkreiſe entſprechen wir, 
indem wir wieder Vierteljahresberichte über die Entwicklung der evan” 
geliſchen Kirche in Oeſterreich veröffentlichen. Manche Ureiſe, zu— 
mal unter den Mitgliedern der Hilfsausſchüſſe, wollten ſolche Fu— 
icht entbehren. Nachdruck unter Quellenangabe iſt 


ſammenfaſſungen nicht 
erwünſcht und gerne geſtattet. Die Schriftl. der Wartburg. 


Lohmann in Geidenreichſtein hat dieſelbe Abſicht ange— 
kündigt, um ins Deutſche Reich zurückzukehren, da er das 
rauhe Klima des Waldviertels verlaſſen muß.“ 

Neue Kräfte ſind dafür in die Arbeit eingetreten. Ge— 
wählt wurden Vikar Wilcke, bis jetzt in Eger, nach Königs— 
berg a. d. Eger, Kandidat Geib nach Eger, Kandidat 
Gutenberger nach Feldbach (Steiermk.); beſtätigt und 
eingeführt die Vikare Kreutz in Lemberg, Grober (früher 
in Olmütz) in Graslitz, Löffler (früher in Niederein— 
ſiedel) in Neuſtadt a. d. Tafelfichte, Nahrgang in Mahren— 
berg⸗Marburg. Zu Pfarrern wurden gewählt: Sakraus— 
fy, bisher in Scharten, nach Prag (deutſche evangeliſche 
Gemeinde), Haaſe, bisher Vikar in Mähriſch-Trübau, 
nach Stainz, Herkommer, bisher Vikar in Uaaden, nach 
Haida, Gorgon, bisher Vikar in Graz-Eggenberg, nach 
Mähriſch⸗Schönberg. Leider ſind, ſelbſt ohne Einrechnung 
von Galizien, noch etwa 15 Pfarrer- und Vikarſtellen 
unbeſetzt, und überdies wird eine immer noch wachſende 
Anzahl von Stellen, deren Inhaber als Militärſeelſorger 
einberufen worden ſind, von auswärts verwaltet, was 
naturgemäß auch allerlei Unzulänglichkeiten mit ſich 
führen muß. 

Unter der lodernden Kriegsfackel ſtehen noch 
außer der Gemeinde Görz, deren Gebäude ſehr ernſtlic 
beſchädigt worden ſind — eine Muttergemeinde und zwe 
Tochtergemeinden in Galizien. In Galizien iſt ſon) 
die Lage begreiflicherweiſe noch recht ungeklärt. Ei 
unwillkommenes Zeichen dafür, wie ſchwer das Umlerne 
iſt, haben unſere deutſchen evangeliſchen Gemeinden de 
durch bekommen, daß ihre vor einigen Jahren einge 
reichte Eingabe um eine Landesunterſtützung für ihr 
evangeliſchen Schulen kalt zurückgewieſen wurde. Di 
nächſtbeteiligten Kreiſe ſelbſt erklären voll ernſter B. 
ſorgnis, daß die Schulen — und nicht die Schulen allei 
— damit vor der Frage: Sein oder Nichtſeind ſtehen 
Für den Augenblick iſt dem erſten und drückendſten Mang 
an Lehrkräften (ſehr viele Lehrer ſind einberufen) ge 
ſchickt und glücklich durch die von Pfarrer Dr. Zöckler g. 
ſchaffene Einrichtung der „Schulſchweſtern“ (Notlehr: 
rinnen) abgeholfen worden. 

Auch anderwärts will man nicht ſo leicht umlerne 
Die Beſchwerden der Evangeliſchen in Friedhofsana: 
legenheiten ſind eigentlich nicht ſeltener als im Frieden 
Wir hatten wieder zwei ſolcher Fälle mitzuteilen: eine 
in Göß (Steiermk.) wurde durch entſchiedenes Auftreten 
des evangeliſchen Pfarramts in günſtigem Sinne er 
ledigt, in einem anderen Fall, in Littai (Urain), hat der 
evangeliſche Teil um des lieben Friedens willen nach 
gegeben und der Tote wurde mit mehreren hundert Krone 
KHoſten nach dem 6 Stunden entfernten evangeliſche 
Friedhof verbracht. 

Hoffen wir, daß ſolche Rückfälle in den Voranau!: 
wie auch eine befremdlich unfreundliche Haltun geinzelnen 
ſtaatlicher Stellen, mehr und mehr der Vergangenhen 
angehören werden. Unterdeſſen müſſen wir ſie leider no: 
als gewiſſenhafte Chroniſten verbuchen. 

Unſere Zeit iſt Opferzeit. Die Evangeliſchen 
Oeſterreich haben es in der -Opferwilliakeit für da— 
Daterland an ſich nicht fehlen laſſen. Auch die G. 
meinden nicht. Da und dort ſind die zur Verfügung g 
ſtellten Glocken ſchon abgeholt worden, anderwärts ſtehe 
fie zur Ablieferung bereit. Auch an den Kriegsanleihe 
haben ſich die evangeliſchen Gemeinden, ſoweit ſie konnten 
ſehr kräftig beteiligt. Wo es ſonſt galt, ein vaten 
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ländiſches Hilfswerk zu fördern, haben Pfarrämter, Pres- 
byterien, Schulen nie verſagt. Nun warten ihrer aber 
noch andere, ſchwere Opfer: die für die eigene, da und 
dort bedrohte Exiſtenz. 
Gemeinden über die Kriegszeit hinüber. Die An— 
forderungen wachſen, die Fahl der Schultern, auf die ſich 
die Laſt verteilt, nimmt ab. 

Soviel wir überſehen können, werden unſere Ge— 
meinden auch dieſe Probe beſtehen. Beweiſe außerordent— 
licher Opferwilligkeit fehlen nicht. So hat Presbpter 
Richard Haaſis ſeiner Gemeinde Gablonz, ihren An— 
ſtalten und Vereinen namhafte Dermachtniſſe hinterlaſſen. 
Ferner hat der Kurator der Gemeinde Graz 1 Freiherr 
von Sternbach das Andenken ſeiner verſtorbenen edlen 
Gemahlin durch ſchöne Stiftungen, zumal für Waiſen— 
fürſorge, geehrt. Beweiſe rührender Gpferwilligkeit im 
Uleinen werden faſt in allen Gemeinden alltäglich ge— 
bracht. 

Schöne Uundgebungen deutſch-bundestreuer Ge— 
ſinnung waren die in vielen größeren und kleineren 
evangeliſchen Gemeinden veranſtalteten Feiern zu Ehren 
des Geburkstags des Deutſchen Kaiſers, den überall nicht 
mur eine ſtattliche Anzahl von Gäſten aus allen Bekennt— 
niſſen, ſondern auch die Spitzen der militäriſchen und 
ſtaatlichen Stellen anwohnten. Hervorgehoben Jet der 
Hottesdienſt in Marburg, bei dem Erzherzog Eugen, der 
Oberkommandant der öſterreichiſchen Südſtreitkräfte, an- 
weſend war. Er ſchenkte nachher dem Feſtprediger ſein 


Bild mit eigenhändiger Unterſchrift, der Gemeinde einen 
Heldbetrag. 

Dertrauensvoll blicken wir in die Hukunſt unſeres 
Reiches, unſeres Volkes, unſerer Kirche auch in dieſer 


garten Prüfungszeit: 
der die Sterne lenket am Himmelszelt, 
Der iſt's, der unſere Fahne hält! 

H. 


Das Madonnenbild 


Eine Skizze 

Der erſte Sonntag in Feindesland! 

Franz Klinke trat aus der Tür des Unterſtandes 
und ſchaute in den jungen Tag. Ein rechter Berbſttag! 
Me Sonne ſchien, und der Garten, der da vorn lag, 
ſchwamm in hundert Farben. 

Klinke ließ die Wärme und das Licht auf ſich ein— 
trömen; ihn überkam ein Gefühl von Freude und Zu— 
riedenheit. 8 

Daheim, dachte er, werden jetzt die Glocken läuten. 
ind im Geiſte ſah er die Männer und Frauen, die 
Surſchen und Mädchen nach der Kirche gehen. Sonſt, 
ils noch nicht Krieg war, war er ſelbſt oft unter ihnen 
eweſen — er und ſeine Mutter. 

Seine Mutter! Er wußte es: jetzt, 

dieſem Augenblick wird ſie das Sonntagskleid anziehen 
iind dann den Weg zur Kirche gehen. Ehe er ins Feld 
og, hatte ſie ihm einen Brief geſchrieben. „Ich werde 
r Dich beten“, hatte drin geſtanden, und Klinke trug 
n Brief wie ein Heiligtum auf ſeiner Bruſt. 


Klinke überkam ein Sehnen nach daheim. Mit 


demand auf der Welt knüpften ihn ſo enge Bande, wie 


mit ſeiner Mutter. 


— vielleicht 


Sehr, ſehr ſchwer kommen manche | 


| 


Nun war er Je.t ein paar Tagen im Feindesland, 
mitten im Kriegstheater: in der Champagne. Seine 
Kompagnie lag vorn im Graben; er lag mit ein paar 
Gruppen hier in dem zerſchoſſenen Dorfe zur Reſerve. 
Von da brauchte man noch eine Viertelſtunde bis zur vor— 
derſten Linie. Don dem Dorfe war ſeit der letzten Be- 
ſchießung nicht viel übrig geblieben. Nur öde, kahle 
Mauern ſtarrten in die Luft. 

Das Leben war hier ſonderbar genug. 


Faſt lang— 
eilig! Und doch Jo 


anſtrengend, Nerven auſreibend. 
Am Tage gabs wenig zu tun. In der Nacht mußten 
ſie ſchanzen, draußen in den Gräben. Aber jeden 
Augenblick mußten ſie fertig ſein, gerufen zu werden, 
um irgendwo eingreifen zu müſſen. 

Klinke überlegte, was er jetzt tun ſollte. Schreiben, 

Briefe ſchreiben! — das hatte er faſt alle Tage ge— 
macht, und dazu war auch heute noch genügend Zeit. 
Leſen! — Die paar Bücher und Hefte, die er im Unter- 
ſtand gefunden hatte, kannte er ſchon. — Aber vom 
Dorfe wollte er etwas wiſſen! Ob da nicht unter den 
Trümmern etwas Intereſſantes zu finden ware? Da 
ſt ind am Ausgang des Dorfes die Kirche, das einzige 

.ebaude, das nicht von Geſchoſſen getroffen zu ſein 
ſchien. Wie mochte es in einer franzöſiſchen Kirche 
ausſehen d 

Jetzt war gute Gelegenheit, all die Dinge zu be— 
ſchauen. Die Kanonen ſchwiegen. Nur dann und wann 
grollte in der Ferne dumpfer Geſchützdonner. Sonſt 
ſchickten die drüben täglich ein paar feurige Grüße ins 
Dorf. Wollten die heute, zum Sonntag, ruhend 

Klinke machte ſich auf den Weg. — Er ſprang 
hinter zerſchoſſenen Häuſern vorbei, blieb einen Augen— 
blick ſtehen, ging weiter. Er mußte über Trümmer und 
Balken ſteigen, über zerbrochene Dachziegel und ver— 
kohlte Sparren. 

Jetzt war er bei der Kirche. Sie ſtand mitten 
zwiſchen Grabhügeln, und ſtolz ſchaute das Türmchen 
über die Gärten und Trümmerhaufen des Dorfes. Die 
Eingangstür war verſchloſſen. 

Klinke ging um die Ece nach der Seite. Jetzt merkte 
er, daß die Franzoſen auch die Kirche nicht verſchont 
hatten. Die Scheiben waren zerſprungen, und durch die 
große Fenſteröffnung flutete hell das Sonnenlicht ins 
Innere. 

Klinke mußte auf einen Stein treten, 


um hinein— 
ſchauen zu können. Er erſchrak faſt. 


Ein leerer, wüſter Raum voll Staub und Bolz 


ſplitter ſtarrte ihm entgegen. Das hätte er nicht erwartet, 
daß die Kirche im Innern einen ſo wilden Anblick böte. 

Klinke gab ſich einen Schwung und ſprang durchs 
Fenſter. Wüſt ſah es drin aus. Ferfetzte Bänke, zer 
brochene Heiligenbilder, Staub, Schmutz. 

Oben durchs Dach war eine Granate geſchlagen und 
hatte die Holzdecke zerriſſen. Nun ſchaute die Glocke 
von der Höhe einſam herunter, und der Glockenſtrang 
hing regungslos da. 

Dem Eingang gegenüber ſtand ein Altar. Darüber 
waren Drähte gezogen, in denen Buchſtaben aus Birken- 
holz hingen. „Ehre ſei Gott in der Höhe“ ſtand da 
oben. Deutſche Soldaten hatten hier Weihnachten ge- 
feiert. | 

Ulinke ſchaute ſich um, halb mitleidig, halb im 
Zorn. Warum mußte dieſe Stätte ſo verwüſtet werdend 
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Da rechts neben dem Altar war in der Mauer ein 


hohes, buntes Glasfenſter, das die Mutter Gottes mit 


dem Kinde darſtellte. Die Sonne fiel durch die gemalten 
Scheiben und warf auf den Altar allerhand Farben. 
linke Jah hinauf. Daheim, in ſeiner Kirche gab es kein 
buntes Kirchenfenſter, aber über dem Altare hing ein 
großes Gemälde, das ein großer Künſtler gemalt hatte. 

Plötzlich hörte Klinke draußen ein Fauchen und 
Pfeifen in der Luft, ein wimmerndes Beulen, das mit 
ſchrecklicher Schnelligkeit näher kam, gerade auf ihn zu 
Es war ihm, als ob eine Sekunde das Blut in ſeinen 
Adern ſtockte. Er hatte dieſes Heulen in den paar 
Tagen, die er im Felde war, kennen gelernt. Er duckte 
ſich und ſprang einen Schritt zur Seite. Und ſchon kam 
es klirrend und dröhnend durch das bunte Fenſter, zer— 
ſchlug das Madonnenbild, fuhr an der Mauer wütend 
herab, ein paar Steine wegreißend, und blieb regungs— 
los am Boden zu ſeinen Füßen liegen. 

Klinke war einen Augenblick bleich und ſtarr. 

Dann kam langſam die Ruhe wieder über ihn, und 
da ſah er es: eine Granate, ein „Ausbläſer,“ wie die 
Kameraden ſagten. Er wußte, daß das Ding nun un— 
ſchädlich war und nahm es in die Hand. Der Zünder 
war abgeſprungen, und in dem Mantel ſteckten bunte 
Splitter des Madonnenbildes. 

Klinke hielt den Ausbläſer in der Hand und dachte 
daran, wie ihn die Granate jetzt hätte verwunden oder 
gar zerfetzen können. 

Und wie er dann wieder hinaufſah zu dem zer— 
riſſenen Madonnenbilde, da war es ihm, als ob die 
Mauern der Kirche auseinanderrückten, das bunte Fen— 
ſter ſich öffnete. Dahinter aber ſtand die Kirche ſeines 
Dorfes. — Die Tür war geöffnet und er ſchaute die 
verſammelte Gemeinde, ſah den Geiſtlichen auf der Kanzel. 
Seine Blicke irrten hin und her und blieben bei einer 
Frau hängen. Die ſaß mit zuſammengepreßten Händen 
und bebenden Lippen. 

Klinke ſah ihr ins Geſicht . 

Und er fühlte den Brief auf 
brennen. 


F. F. im Felde. 


ſeiner Bruſt 


Paul Wehle. 
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Wochenschau 
Oeſterreich 


Vier noch im jüngeren Alter ſtehende 
Pfarrer u. Vikare aus Nordoſtböhmen haben im Gemeindeblatt 
für die Rieſengebirgsgemeinden folgende Erklärung abgegeben: 

„In deu Zeit, da unſere „Alten“ eingerückt ſind, ſelbſt Pres- 
byter hinausziehen, da aus Gemeinde- und Staatsdienſt alles, was 
nur irgend entbehrlich iſt, einberufen wird, während die Muſterung 
der Jünglinge wieder bevorſteht, jetzt, da unſer Volk und Vaterland 
um ſein Daſein ringt, hat ſich uns die Gewiſſensfrage aufgedrängt: 
„önnen wir noch länger an dem uns im 8 29 des öſterr. Wehr— 
geſetzes zugebilligten Standesvorrecht, nach dem Geiſtliche von dem 
Dienſt mit der Waffe befreit ſind, feſthaltend Iſt es nicht vielmehr 
auch unſere heilige Pflicht, freiwillig das auf uns zu nehmen, was 
die andern ohne Unterſchied zu leiſten gezwungen werden könnend 
Und dies umſomehr, weil eben jener § 29 (zugeſtandenermaßen) mit 
evangeliſcher Lebensauffaſſung nicht vereinbar iſt, was je länger je 
_ uns und allen denkenden evangeliſchen Kreiſen zum Bewuktſein 
ommt. 

In Deutſchland galt ſchon früher jenes Standesvorrecht nur 


für katholiſche Prieſter, während die evangeliſchen Theologen wie 


alle anderen Staatsbürger Heeresdienſt leiſteten. 

In Oeſterreich erlangten unſere Studierenden der evangeliſchen 
Theologie nach Kriegsausbruch für ſich die Aufhebung des § 29, ebenſo 
ein bereits im Kirchendienſt ſtehender Vikar. 
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Die Feldkuraten werden ohne jeglichen Einfluß der Landeskirche 
vom Staat willkürlich einberufen, ſo daß freiwillige Meldungen dazu 
ausſichtslos ſind. So würde uns nur der Dienſt mit der Waffe bei 
voller Felddienſttauglichkeit die Möglichkeit bieten, gleicherweiſe wie 


daheim, als Führer und Beſeeler des Volkes Dienſte zu leiſten, die in 


dem Maße nicht jeder beliebige Andere leiſten kann. Dieſer Dienſt 
mit der Waffe kann unter den obwaltenden Verhältniſſen von uns 
nur freiwillig angeſtrebt werden. Nach unſerer Amtsverpflichtung 
zum „Dienſt am Wort“ haben wir aber die Gemeinde zu befragen, 
der wir dienſtlich verpflichtet find; ihre Huſtimmung müßte nach dem 
evangeliſchen Grundſatz des allgemeinen Prieſtertums zu erwarten ſein 

Mb der Seelſorger als Beamter der Landeskirche und des Staates 
ſeines Dienſtes enthoben werden könnte, hätte im Einvernehmen mit 
der Gemeinde dann die Kirchen- und Staatsbehörde zu entſcheiden. 

Die Regelung der Vertretungskoſten, Gehaltsweiterbezug und der- 
gleichen, wäre ähnlich wie bei den ſonſtigen Angeſtellten zu regeln. 

Die Gemeinden hätten ſich, wie bei der möglichen Einberufung 
ihrer Seelſorger als Feldkuraten, die Frage zu ſtellen: Was würde 
getan werden können, wenn unſre Seelſorger zwangsweiſe einberufen 
würdend 

Die Pfarrertaauna des Iſerſeniorates hat ſich auf unſere An 
regung hin am 28. Februar l. J. mit dieſer Frage eingehend be 
ſchäftigt und alles Für und Wider erwogen. 

Das Ergebnis war eine Eingabe des Seniors an den Obe: 
firhenrat in folgendem Sinne: 

es zeige ſic ein energiſcher, ſtarker Wille, von dem Vorrecht, 

des § 29 für die Geiſtlichen des Iſerſeniorates keinen Gebran 
zu machen; andrerſeits befürchte man eine Benachteiliaung un 
bitte daher, ein hoher k. k. Oberkirchenrat wolle unter Wahrun 
der Selbſtbeſtimmungsrechte unſrer Nirche zur Kenntnis nehmen 
daß eine Anzahl der Geiſtlichen gewillt iſt, dem Vaterland 
dieſer ſchweren Feit der Not draußen im Felde zu dienen; 5 
haben nur folgende Wünſche: ſie möchten 1. ihr Amt behalte 
und 2. im Falle der Felddienſtunfähigkeit ſofort in ihre Gemeind 
zurückkehren dürfen. 

Außerdem wird der Senior an die Presbpterien herantreten, u. 
die Stellungnahme der Gemeinden zu dieſer Frage kennen zu lernen 
Wir unſererſeits legen hiermit zunächſt auf dieſe Weiſe die Anaeleae; 
heit unſeren Gemeinden vor.““ 

In demſelben Blatte wird über die Verhandlungen berichtet, d 
in der Gemeindeverſammlung einer der betreffenden Gemeinden ib, 
denſelben Gegenſtand geführt wurden: 

„Fu der Frage, ob der Seelſorger ſich freiwillig zum Mriegsdien 
mit der Waffe melden ſolle, nahm die Verſammlung eine ablehnen 
Haltung ein und begründete die Verweigerung ihrer Fuſtimmu— 
damit, daß auch das Hinterland Vorkämpfer brauche: der „geiſti. 
Schützengrabenkampf“ ſei ebenſo wichtig, wie der Dienſt im Fe! 
Obwohl der $ 29 des öſterr. Wehrgeſetzes als mit evangeliſd 
Lebensauffaſſung nicht vereinbart erkannt, dagegen die ideale Opt: 
willigkeit ganz gewürdigt wurde, könne doch die Gemeinde den Sc: 
ſorger in all den wichtigen Arbeiten in der Heimat nicht entbehre 
Die rege Ausſprache, die dem „Ich will hinausziehen“ ein „Ich mi 
daheimbleiben“ entgegenſetzte, möge bewirken, daß beide Teile, G 
meinde und Seelſorger, mit vereinten Kroften arbeiten an der 
ſtarkung und Kräftigung des evangeliſchen Geiſtes. Noch gar man 
Aufgabe ſoll in Fukunft gelöſt werden. Bemerkenswert iſt das ne 
Werturteil, das ſich in den Satz zuſammenfaſſen ließe: Das Leben 
opfer iſt gering gegenüber der Arbeitsleiſtung in und an * 
Gemeinde!““ 

Es gereicht der betreffenden Gemeinde, die eine reine „Los v-! 
Rom Gemeinde“ iſt, zur hohen Ehre, daß ſie die Wichtigkeit und !! 
entbehrlichkeit der geordneten Seelſorge ſo kräftig betont und d 
geiſtigen Schützengrabendienſt ſo warm gewürdiat hat. 

Sachlich aber müſſen wir uns auf die Seite der tapferen inne 
Pfarrer ſtellen. Es iſt kein Grund, die Frage der Unabkömmlichke 
der Pfarrer anders anzuſehen als die Unabkömmlichkeit der Lehn 
der Beamten nſw. Wo Dertretung möglich iſt, wenn auch unter 
wiſſen Einſchränkungen, da müſſen ſich die Gemeinden darein find 
ſo gut wie in die Einſchränkungen der doch gewiß ebenfalls he 
notwendigen Schularbeit. Man hat auch bei den zahlreichen Ein!“ 
rufungen von Feldkuraten nicht gar zu ängſtlich nach der Unabköm 
lichkeit gefragt. Wir erinnern hier an die Entſchließung, die 
letzte Hauptverſammluna des Deutſch-Evangeliſchen Bundes für 
Oſtmark gefaßt hat: 

„Die 11. Hauptverſammlung des D. E. B. in Wien ſpricht 
Wunſch aus, daß nach Beendigung des Kricaes der § 29 des Weh. 
geſetzes abgeändert und die Wehrpflicht der Theologen etwa in 
Art geregelt werde, wie in der Geſetzgebung des Deutſchen Reiche 
Dieſe Forderung ſtellen wir aus vaterländiſchen Gründen, aber an! 
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aus Rückſicht auf die Ehre des geiſtlichen Standes, der in der Ver— 
teidigung des heimiſchen Bodens hinter Niemand unter den Volks- 
genoſſen zurückbleiben will. Die Hauptverſammluna ſpricht den 
deutſchen evangeliſchen Theologen Meſterreichs Dank und Anesken— 
nung aus, die unter Verzicht auf das ihnen zuſtehende geſetzliche Recht 
ihre Treue gegen Volk und Daterland durch den ehrenvollen Waffen— 
dienſt bezeugt und zum Teil auch mit dem Tode beſiegelt haben.“ 

Wir machen an dieſer Stelle erneut auf dieſe Entſchließung auf— 
nerkſam und bitten die Gemeinden und ih. e Vertretungen, dazu Stel— 
ung zu nehmen. 

Dinge die in den Voranagauſt gehören. In dem 
neundlichen Orte Saldenhofen bei Mahrenberg wurde im 
März bei einer katholiſchen „Miſſion“ eine Predigt gehalten, in der 
1, A. ausgeführt wurde: SOS: 

„— Wer und was iſt Schuld am Weltkriege? In erſter Linie 
der Proteſtantismus, der Unglaube und dann weil die Leute Sonn— 
tags nicht einmal in die Mirche gehen. Das iſt die ganze Schuld 
am Weltkriege.“ 5 

— Die ganzen Ausführungen des Predigers waren gegen den 
[roteſtantismus gerichtet, und das jetzt, wo doch auch in Geſterreich 
elegentlich einmal vom Burgfrieden die Rede war. Jetzt wiſſen 
venigſtens unſere braven deutſchen Kameraden, die ihre Treue zu 
unſerem Daterlande mit ihrem Herzblut beſiegelt haben, was ſie, — 
veil ſie Proteſtanten ſind, — für große Sünder ſind. Eine Frau und 
etliche junge Männer, die dieſer erbaulichen Predigt beigewohnt haben, 
erhoben und entfernten ſich aus der Kirche. Sollte der Redner hier 
o aus ſich herausgegangen ſein, weil er ſich nicht kontrolliert alaubte? 
sollte dieſer Ton am Ende im flachen Land auch ſonſt beliebt 
verdend 

Perſönliches. Vikar Giebner in Lieſing wurde zum Pfarrer 
1 Weißbriach Märnten) gewählt. | 

Fu unſerer Nachricht (in letzter Folge) über den Abgang des 
Ofatrers Wilhelm Gottſchick aus Oberſedlitz Urammel 
dei Auſſig, tragen wir nach, daß Pfarrer Gottſchick an der Salvator— 
zemeinde zu Breslau als Pfarrer gewählt wurde. Pfarrer Gottſchick 
and 6 Jahre im Dienſte der evangeliſchen Hirche Geſterreichs, und 
war immer im Pfarramte zu Oberſedlitz. | 


Biicherschau 

Schriften zum Krieg 

). Martin Rade, Die Uirche nach dem 
Sammlung gemeinnütziger Vorträge aus 

der Theologie und Religionsgeſchichte 79). 

J. C. B. Mohr 1915. 33 S. 1,20 Mk. 
| Prophezeien iſt ſchwer. Auch Rade will es nicht. Er will 
nicht handeln von dem, was ſein wird, ſondern was ſein 
ſoll. Aus der Tatſache, daß im Krieg die Kirche ihre Schuldigkeit 
getan hat, und daß das Volk ſich feſt angeſchloſſen hat an ſeine 
Kirche, zieht er 3 Folgerungen: 1. Keine Rede mehr von Trennung 
des Staates und der Kirche, 2. Neubefeſtiquna der Landeskirche 
als Volks-, d. i. als Staatskirche, 3. „Ethiſierung“ der Hirche. Die 
dritte Forderung enthält unter Anderen Eindämmung des inner— 
kirchlichen Kampfes, freundliche Stellung zur Sozialdemokratie, 
Bekämpfung des Antiſemitismus, Eintreten f ii r Sonntagsruhe, 
Jugendfürſorge, Frauenrechte, gegen Wohnungselend, Altohol- 
unſitte, Proſtitutionsſchande uſw. Eine Fülle wertvoller Gedanken 
und Anregungen, allerdings nur erſt mit Umrißlinien vorgezeichnet: 
die weitere Ausführung wird erſt zeigen müſſen, wieviel Durch 
führbares an den Vorſchlägen iſt. Es wird z. B. nicht ohne Weite- 
res einleuchten, daß gerade die Kirche an der Erweiterung der 
Frauenrechte mitwirken ſoll oder muß. Viele Erſcheinungen 
am vorauguſtlichen „Feminismus“ waren doch recht ungeſund. 
Die Kirche als ſolche hat hier kein Intereſſe, das über die (ſicher 
der Erörterung werte) Frage des kirchlichen Frauenſtimmrechts 
hinausgehen würde. Und wenn gefordert wird, daß ein Pfarrer 
Sozialdemokrat ſein darf, ſo wird ſich mindeſtens auch von ſelbſt 
verſtehen, daß ein Pfarrer und ſonſt ein tätiges Kirchenalied An— 
tiſemit ſein darf und daß die Kirche den Antiſemitismus nicht zu 
bekämpfen braucht (wir betrachten natürlich den Antiſemitismus 
als eine nationale, nicht als eine konfeſſionelle Frage). Aber das 
und Einzelheiten, ebenſo die von Rade in den Anhang verwieſene 
Frage über das künftige Verhältnis der chriſtlichen Konfeſſionen, 
bei der es natürlich auch nicht auf uns allein ankommt. Der Vor- 
trag als ſolcher gehört unſtveitig zu den wichtigſten Erſcheinungen 
und ſollte ausgiebig geleſen und gewürdigt, auch auf kirchlichen 

Tagungen beſprochen werden. H. 

- Fürs Feld 
Jolksſchriften zum großen Krieg. 
tige Uriegsereigniſſe 


Kriege. 
dem Gebiet 
Tübingen, 


74/73. Wich⸗ 
. nach Berichten des großen 
Bauptquartiers. 6. Heft, Die Kämpfe im Weſten (Fortſetzung). 


Die Wartburg. 


— — — — ꝗ — —— — 


137 


—— —— ¹Dt — — 


—— 


76. Deutſch-ESvangeliſch im 
Meyer. Berlin W. 535, 
10 Pfg. 
Dentſbe Oſtern 1916. 
Nr. 80/81.) Berlin W. 35, 
20 Pfg. 
Die Schrift liegt in einer Auflage von 175 000 Stück vor. 
Sie enthält einen Oſtergruß ron 1). 0). Everling, eine Betrachtung 
„Nacrfreitag und Oftern” von J). B. Scholz, eine Konfirmationsrede 
unſeres Uaiſers, eine Cſtererzählung, Bilder, Sprüche uſw. und wird 
gewiß, wie der vorjährige Oſtergruß des Evangeliſchen Bundes, de: 
eine große Maſſen verbreitung erlebte, vielen, beſonders im Felde, 
Kreude machen. 
Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt. Ein O ſtergeuß ins 
Feld. Stuttgart, Evangeliſche Geſellſchaft. 15 Pfg., Partiepreiſe. 
muß doch Frühling werden. Ein Gruß der Heimat 
an unſere Lieben im Feld von 1). Möller, Rud. Herzog, Peter 
Roſegger, Anna Schieber u. a. Uaſſel, Pillardy u. Anauſtin. 
25 Pfg. 
Anekdoten von Bismarck. Für unſere Soldaten. Stuttgart, 
Evangeliſche Geſellſchaft. 20 Dfa., 100 Stck. 14 Mk. 
Feiertagsgruk an unſere Feldgrauen zu 
Oftern 1916. Don Lic. Erich Stange in Pulsnitz (Sachſen). 
Pulsnitz, E. L. Förſters Erben. 100 Stck. 2 Mk. 


Zeittafel der Kriegsereignisse 


1. April: Nachdem die franzöſiſchen Stellungen nördlich 
Malancourt in einer Breite von 2000 m. und mit ihnen ein Teil des 
Dorfes ſelbſt von den Deutſchen erſtürmt worden waren, wobei 500 
Franzoſen in Gefangenſchaft der Deutſchen fallen und ein Geſchütz 
und vier Maſchinengewehre erbeutet werden, kommt ganz Malancourt 
mit anſchließenden ſtarken Verteidigungsſtellungen zu beiden Seiten 
des Dorfes in die Gewalt der Deutſchen. Weitere 328 Mann Fran: 
zoſen werden gefangen genommen. Vordöſtlich Hancourt werden 
franzöſiſche Verteidigungsſtellungen in einer Ausdehnung von 1000 m. 
erſtiirmt. — Auf der rechten Seite der Maas werden die F-anzoſen 
aus ihren Stellungen beim Dorfe Daux geworfen, 751 Mann und 5 
Maſchinengewehre in den Händen der Deutſchen laſſend, ebenſo nach 
blutigem Kampfe aus denen im Cdillettewalde bei der Feſte Douan' 
mont, wobei ſie weitete 764 Mann und 8 Maſchinengewehre ver” 
lieren. — Der am 18. März mit über / Million friſcher Kämpfer gegen 
die Hindenburg Armee begonnene große Anſturm der Kuſſen iſt nach 
zehntägigem Ringen in „Sumpf und Blut erſtickt“. Es iſt den Ruſſen 
trotz ihrer furchtbaren Uebermacht nicht gelungen, die deutſche Eiſen— 
mauer im Often auch nur einen Schritt zurückzudrängen. Und ſte 
hatten ſich doch nach einem vorgefundenen Armeebefehl das hohe Siel 
geſteckt, die Deutſchen über die Grenzen zurückzutreiben und den not! 
leidenden Freund im Weſten zu entlaſten. Yergeb.iche Mühe! 
140 000 ihrer Mannen wurden das Opfer dieſer blutigen Nämpfe. 

5. April: Deutſche Luftſchiffgeſchwader unternehmen in den 
Nächten vom 31. März bis 5. April fünf umfang- und erfolgreiche 
Angriffe auf Englands Küſte. „L. 15“ geht in der Themſe verloren, 
ſeine Mannſchaft wird gefangen genommen. Außerordentlich ſchwere 
Verluſte an Menſchenleben — 420 Perſonen ſind getötet und verletzt — 
und beträchtliche Ferſtörungen an militäriſchen Anlagen, Docks, Fa— 
briken und Werften wurden durch die Luftſchiffe verurſacht. 

6. April: Den Uanadiern, die in Flandern für England ver— 
bluten, gelang es, die ihnen am 28. März bei St. Eloi, 5 km. ſüdlich 
Ypern, abgenommenen Sprengtrichter wieder zu erobern, ohne {ich 
jedoch länger des Beſitzes erfreuen zu können. Nach drei Tagen wer— 
den ſie von den Deutſchen wieder aus den Stellungen hinausgeworfen, 
Gegenangriffe blieben erfolglos. 

10. April: Nachdem deutſche Truppen am 5. April das Dorf 
Haucourt erſtürmt hatten (542 Mann unverwundete Gefangene) und 
zwei Tage ſpäter weitere ſtarke Stützpunkte der Franzoſen auf dem 
Termitenhügel eroberten (714 Gefangene), fällt auch das bisher ſtark 
und äußerſt zäh verteidigte Dorf Bethincourt in die Hände der Deut— 
ſchen. Dabei werden 720 unverwundete Franzoſen gefangen genom' 
men. Die deutſche Angriffslinie hat ſich nunmehr bis knapp vor die 
zweite Verteidigungsſtellung der Franzoſen herangearbeitet. — Die 
Fahl der im März vernichteten feindlichen Flugzeuge beträgt 44, die 
Dentichen verloren 14. 


Inhalt: Auferſtehungsodem. Gedicht. Von Marie Sauer. 
— Derworfen und doch erhöht. Von Fr. Niebergall. — Die Seiten⸗ 
wende vor 25 Jahren. (Hu Moltkes Todestag). Von Dr. P. Oftwald. 
— Die evangeliſche Kirche Meſterreichs im erſten Vierteljahr 1916. 
Von H. — Das Madonnenbild. Von Paul Wehle. — Wochenſchan 
— Bücherſchau — Heittafel der Kriegsereigniſſe. 


von Erich 
Jede Nummer 


Orient, 
Evanaeliſcher Bund. 


Polksſchriſten zum großen Krieg, 
Verlag des Evangeliſchen Bundes. 
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Zur Konfirmation und Oſtern 1916. -1 


Olav Sletto: 


Der Diener 


Uus dem Norwegiſchen von Dr. RN, Ruuß 
Vorwort von OG. p. Monrad 
Die Bilder zeichnete M. v. Szadurska 


138 Die Wa 
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Preis gebunden ik. 2. - 


Haus Lhohky Verlag. Ludwigshafen a. Bodenſee. 2 
EEEEEEEESEEEEHHENEEEIENIFEENNENS 


Monaksſchrift 


Deulſches Baus. 


Blatt zur Hebung des deutſchen Volksbewußiſeins durch Erbauung 
eines allgemein volkijhen Zwecken dienenden Vereinshauſes in Wien 
und zur Pflege des deutſchen In⸗ und Auslandverkehrs. 


Bezugspreis für Vereinsmitglleder: 2 Kronen, 2 Mark, für Nichtmitglieder: 
4 Kronen, 4 Mark. Einzelne Folgen: 20 Heller, 20 Pfennig. 


Der Verein „Deutſches Haus“ iſt beſtrebt, mit ſeiner ſchon in weiten 
Kreiſen geſchätzten Monatsſchrift eine empfindliche Lücke im heimatlichen 
Schrifttum auszufüllen. Nicht ein Parteiblatt will das , Dentſche Haus“ 
ſein, ſondern eine Warte, von der aus alle wahrhaft deutſchen Beſtrebungen 
Würdigung und Förderung finden ſollen. 


Tauſende der beſten Deutſchen haben ſchon ungezählte Male den Wunſch 
nach einem Blatte geännert, das, keiner politiſchen Partei angchorend, ſich 
nur die Pflege und Hütung aller unſerer Bolksgiiter zum Ziele geſetzt dat. 

Dieſem Bedürfniſſe trägt die Zeitſchrift „Deutſches Haus“ Rechnung. 


Die Leitung iſt bemüht, das Blatt allmählich nach jeder Richtung auszuage⸗ 
ſtalten, um moglichſt allen berechtigten Anforderungen — an . 


Es wird daher auf die Unterſtützung jedes aufrichtig Deutſchgeſinnte 
ezützit, denn die Zeitſchrift dient nicht den Vorteilen einzelner 2 
ondern ausſchlieſlich der heiligen Sache unſeres geliebten deutſchen Volkes. 


Schriftleitung, Verwaltung und Verſandſtelle: 


Wien, 7. Bezirk, Schottenfeldgaſſe 92 


Fernſprecher Zahl 36068. | 
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Heife etc. zur Probe ca. 9. of f. drangen — 
aller nachſtehenden Spezial- ſparſam im Verbrauch, gar. 


Sorten & 3. 9öftei Patenwaſchpulver, rein, aus feinft. reif. Orangen 


Salmiak - Terpeniin - Seifenpulver, | u. peſt, Kriſtallzuck. p. 10.-Pfd.: 


echte Lilien milchſeiſe. Eimer poſtfrei geg. 7,80 % 
P. Holfter, Breslau S. 234. Nachn. J. Schäffer, Köln, 
Mohrenſtr. 43. 


rtburg. 
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Die glückliche Geburt eines 


kräftigen Jungen 


zeigen dankerfüllt an 
Guben, den 11. April 1916 


Pfarrer Mir 


1 und Frau geb. Welzhofer. 
ERahehaehehaeheheeeeeeehedch 
Das Konfirmandenbuch des 

© $uther-Dereins: 


Vater, du führe mich 


mit Bildſchmuck von Rudolf Schäfer 
= iſt in neuer zeitgemäßer Ausgabe 2 
erſchienen. 


Preis gebunden Mk. 5.—. | 
Arwed Strauch, Yerlagsbuchhdlg., 
Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


| — 
| sÞ [aSHige Haare af 
fi 6 u. df Ur. = Gesicht n. am Körper werden 
| durch mein günzl. neues Verfahren 
555 — Deutsch. Reichspatent Nr. 196617. 
———— radikal beseitigt. Sofortiger Er- 
NS | FR-BILDER folg durch Setbstamwendung u. Un. 
schädlichkeit wird garantiert, sons 
x. | Geld zurück! — Preis M. 5.— geg 
FITKRIFGE Nachnahme. Nur echt durch de! 
e Patentinbab. u. alleinig. Fabrikaut 


Herm. Wagner, Cölu 128. 
Blumenthalstrasse 99. 
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Fats: der Bucer: 1 bis © Mk. Verzeichnis empfehlens 
Woerter Gaststätten 


32 +) (Hotels, christliche 
| | Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 


Deutsch-epangelische Stellenvermitleſung. TY thi Fires 


G-:ſu<ht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Oeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnitt | 
geſucht. — Monteur fiir Stark⸗ und Schwachſtrom für eine Stadt i N.⸗Oe. 2 — Wop or 4 — | 


— Unperheirateter Gärtner für Steiermark. — 


Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriſten mit Ia. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi- | ,, Hospiz. 35 2 45 B, a 1—3 Mk. 
nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht, Kraft- Heter Baseler Mel. Christl. Hospl: 


artburg* aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Kbnigshof 39, direkt an 
| Nordausgang des Hauptbabnh. Christ! 


7 


Hotel Baseler Hof, Christl. Hosp 


oder Dollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Eleftrotech- | 125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 55 


nik (Kalkulation, 385 Bliropraxis), 29 J. alt, verh., I Aind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, 


ſprachenkundig, 42 ſucht Stellung bei einem Unternehmen und 


beteiligen. 19 jährg. militärfreier n ſucht Poſten a 


Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franz 


bis 9 . 8 mit * "IP 
. ' 46 : Hannover, Limburgstr ristl. Hospi: 

würde ih our mit zirka 10 Mille am Steintor. 2 2 33 6. & 1.25 bis 3 
s Maſthinenfonſtruftcur etc. | Misdrey, Christl. Hosplz Dilnenschloss 


9 1 Frosp. kosten! 
ſiſch ſprechend. — 38jahriger Mann, Webſchule, Handels- | Münster "(wart)" Sternstr. U. Christ 


kurs, ſucht Stellung als Nontorarbeiter — Hontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., „ Hosplz. b 2. 12 E a 1-2 Mk 
37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht, Stelle als Kontoriſt, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte | Bi Naukelm. 00 e 


Referenzen. 


Hosplz. 45 Z. 80 100 B a 2—5 Mk 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christop 


In einer Stadt N.-O., unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſtum werden in einem evgl. Heim Schüler bei  Christophstr. 11. 60 Z. 80 B à 1.508 


beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. 
zu diegener muftkaliſcher Ausbildung. 


Offene Stellen für dentſ<-evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 


Geſunder Auſenthalt u. Gelegentit vf Ferre F ht" 


3 Mk. Prospekt gratis. 
Oesterreich: 


Größere Gaſtwirtſhaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 Burge 187 2 F182 fr. bebt 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. Vor- und Nachsaison. 28—52 Krones 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. ebentich Hochsaivon. | 


Auskünfte und Anfragen an die 


Man verlange ausführliche Froapeng 
die von sämtlichen Häusern gratis 


Bundeskanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes für die Oftmark in Wien VII /I, Fate 2» baben ind nng b 


— — 
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Kenpongaſſe 15 TT/1. 


| gemein zu empfeblen. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. X. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. 


Druck von Richard Schmidt, Leipzig-K. 
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